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Nachdem der Schuß gefallen war, ſchien es einen Augen⸗ 
blick lang, als ob alle drei zu Stein erſtarrt wären — ſo un⸗ 
beweglich war ihre Haltung. Neben Roland ſaß Miß Harner 
hinter dem Sofa auf dem Fußboden und ſtarrte durch ihre 
Gasmaske zu ihm hinüber, ohne ſich vom Flecke zu rühren. 
Seine eigene Aufmerkſamkeit aber war jetzt ausſchließlich 
durch die Geſtalt in der Tür in Anſpruch genommen. 

Dann kam ein erſticktes Stöhnen unter der Gasmaske 
des anderen hervor, und die mächtige Erſcheinung im Tür⸗ 
rahmen begann zu ſchwanken. Sofort ſprang Roland vor⸗ 
wärts. Und es war auch die höchſte Zeit. Denn ſchon fuhr die 
Hand des Gegners nach der Taſche — gerade als ihn Roland 
Kereit:!“! 

„gande hoch — oder Sie ſind ein Kind des Todes!“ 
brüllte Roland mit ſo lauter Stimme, daß es geſpenſtiſch unter 
der Gasmaske hervordröhnte. Dabei preßte er auch ſchon 
ſeinen Revolver gegen den Leib des anderen, während er 
den Finger am Abzug hielt. Er war feſt entſchloſſen, den 
Mann ſofort kaltzumachen, wenn es nötig ſein ſollte. 

Aber der andere lehnte in verkrümmter Haltung am Tür⸗ 
pfoſten und machte nicht den leiſeſten Verſuch eines Wider⸗ 
ſtandes mehr, als Roland ihn abtaſtete, um ihm ſein Schieß⸗ 
eiſen fortzunehmen. 

Auf den Gedanken, einmal nachzuſehen, ob in der Bruſt⸗ 
taſche vielleicht noch eine zweite Waffe verborgen ſei, kam 
Roland im Augenblick nicht. Ihn beherrſchte jetzt, nachdem 
die erſte und ſchlimmſte Gefahr vorüber war, nur noch der 
eine Gedanke, der alles andere verdrängte — daß er den 
Wiſperer endlich vor ſich hatte, wehrlos und verwundet — als 
ſeinen Gefangenen. .. vorausgeſetzt, daß ſich nicht doch noch 
andere Mitglieder der Bande im Hauſe befanden. 

Davon galt es ſich jetzt vor allen Dingen zu überzeugen. 

Er lief alſo auf den Treppenflur hinaus — zur Werkſtatt 
hinüber und in das Zimmer des Wiſperers. Aber beide Räume 
waren vollkommen leer. 

Soweit war er ſicher! Denn wenn noch andere von der 
Bande hier geweſen wären, ſo hätten ſie natürlich den Schuß 
hören müſſen und wären jetzt ſchon längſt auf den Beinen, um 
ihrem Herrn und Meiſter zu Hilfe zu kommen. 

„Ich habe ihn erwiſcht — den Wiſperer! Ich hab' ihn!“ — 
Pie 5 ſein Triumphſchrei, den er nicht länger zurückhalten 
onnte. - 

Aber da war ja auch noch Miß Harner, um die er ſich 
kümmern mußte. 

Er lief ſchleunigſt zurück und ſtolperte in ſeiner Eile fa 
über die Geſtalt des Verwundeten, der jetzt lang hingeſtreckt 
auf der Schwelle lag. Miß Harner hockte immer noch geduldig 
hinter dem Sofa. Sie war ein braves und beherztes Mädel, 
das ſich beherrſchen konnte und zu gehorchen verſtand. Er 
faßte ſie am Arm und winkte ihr, ihm zu folgen. Dann be⸗ 
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förderte er den Verwundeten auf den Flur hinaus und ſchloß 
De Tür, damit ſich das Gas nicht im ganzen Haufe verbreiten 
onnte. 


Der andere war offenbar bei vollem Bewußtſein. Mit 
Rolands Hilfe verſuchte er auf die Beine zu kommen. Aber 
die Wunde ſchien ihn zu ſchmerzen; er konnte ein Stöhnen 
nicht unterdrücken. 

Doch während ſie nach dem Zimmer des Wiſperers hin⸗ 
übergingen, konnte Roland das Gefühl nicht loswerden, daß 
da noch irgend etwas nicht ganz ſtimmte. Es war da etwas in 
der Kleidung des anderen... und in ſeiner Geſtalt, was ihn 
befremdete. 

Es koſtete ziemliche Mühe, bis ſie mit dem Verwundeten 
drüben angelangt waren. Roland bettete ihn auf einem Sofa. 
Dann riß er ſich die Gasmaske herunter. 

Miß Harner, die ihnen gefolgt war, befreite ſich ebenfalls 
aufatmend von der Laſt der Filzkappe. Roland brannte auf 
den Augenblick, wo er auch dem Gefangenen die Maske ab- 
men konnte. Aber zuerſt mußte er an das junge Mädchen 
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„Verſchwinden Sie jetzt lieber ſo raſch wie möglich aus 


dieſem Haufe, Miß Harner. Laufen Sie zu, jo ſchnell Sie Ihre 


Beine tragen wollen, bis Sie eine Autodroſchke erwiſchen..“ 
„Ich denke doch, ich will erſt mal ſehen, wie Sie ſelbſt 
davonkommen“, erwiderte ſie. Ihr Dankgefühl für den Retter 
ließ es offenbar nicht zu, ihn im Stiche zu laſſen, bevor ſie ihn 
gleichfalls in Sicherheit wußte. 
„Iſt es denn auch wirklich der Wiſperer ſelbſt?“ 
„Jedenfalls iſt es der Mann, der Sie umzubringen ver⸗ 
ſuchte!“ ſtieß er hervor. Aber ſeine Stimme zitterte nicht 
nur vor raſendem Ingrimm — es klang noch etwas anderes 
hindurch, was er vergeblich zu unterdrücken verſuchte. Und 
ſein Zweifel wurde zur Gewißheit, als er den Riemen gelöft 
und dem Gefangenen die Kappe heruntergeriſſen hatte. Er 
ſtarrte in das Geſicht von Nummer vier, dem Laſtwagen⸗ 
chauffeur — dem luſtigen Spaßvogel, den er in Connies 
Wohnung kennengelernt hatte. 
„O — und ich dachte, du wärſt der Wiſperer!“ ſtam⸗ 
melte er. a 
„Verdammt — ich wollt, ich wärs! Denn ätt ick doch 
wenigſtens noch 'n bisken mehr von meinem Leben gehabt, 
bevor ich ins Gras beißen muß! a 
Da alſo warſte hingeraten, Nummer ſechs! Und' wir 
haben uns den Kopf darüber zerbrochen, wo de geblieben 
fein könntſt. Wir dachten ſchon, je Hätten dir ingeſponnen 
— und dabei haſte die ganze Zeit dem Meiſter 'n Bein 
geſtellt. Na — ick will nur hoffen, daß de ihn 's nächſtemal 
wirklich erwiſchſt, Kamerad! Das hätt ick boch ſchon längſt 
jemacht, wenn ick das Zeug dazu hätte. Und das täten ſe 
alle gern — det kannſte glooben. Frag je nur mal!“ 
Dick blickte von Roland zu dem jungen Mädchen hinüber, 
das mit erſchrockenen Augen dabei ſtand. 
„Na, man keene Angſt nich, Frollein — Ihnen kann nu 
nichts mehr paſſieren. .. und ick freu mir boch darüber. 
Nee wirklich — und keene Feindſchaft mehr, nich wahr?“ 
„Dick, es tut mir leid, daß du es gerade biſt, den ich 
erwiſcht habe, aber weißt du...“ 
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„Menſch, Halt man die Luft an — det is doch klar... 
Gener von uns zween mußte doch ſchließlich dran glauben — 
und wenn du nicht zuerſt losgeknallt hätteſt, dann hätte ick 
dir eben kaltgemacht — vaſtehſte! Doch darum keene Feind⸗ 
chaft nich!“ wiederholte Dick. 


„Aber machen Sie ſich doch nicht ſchlechter, als Sie 


ſind — Sie können doch gar nicht jo ein übler Kerl ſein, 


wenn Sie ſo vernünftig reden!“ fuhr Miß Harner dazwiſchen, 
ehe Roland noch etwas erwidern konnte. Dann wandte ſie 
ſich zu ihm: ; 

„Sie ſollten ihn doch wohl lieber ins Krankenhaus 
bringen!“ 

„Kommt gar nich in Frage!“ proteſtierte Dick. 


„Aber nu haſte mich voch ausgerechnet gerade ins Been 
jeſchoſſen — verdammt noch mal! Da iſt es mit dem Davon⸗ 
hüppen vorbei! Aber ins Krankenhaus will ick nich. Da 
wären gleich die Polypen bei der Hand und wollten raus⸗ 
kriegen, woher ick meinen Schuß bezogen habe. Und wenn 
du einen Privatarzt holſt, iſt es eben dieſelbe Geſchichte — 
Jacke wie Hoſe, das bleibt ſich egal!“ 

„Laß mich nur machen. Darauf laß ich es ankommen.“ 

„Aber ick nicht! Da hat der Wiſperer ſchon jut vor⸗ 
jebaut, det ick mir de Polente lieber von der Pelle halte. 
Nee — die Kugel da im Been — det js for mir fo jut, wie 
der Strick... Hier die junge Dame — das is ja woll immer⸗ 
hin ſchon 'n kleener Mordverſuch, nich wahr? Na — und da 
is noch 'ne andere Sache, vaſtehſte, womit mich der Wiſperer 
gründlich reinſenken kann... da is es nämlich nich bloß beim 
Verſuch geblieben. Das war wirklich ne runde Sache — 
vaſtehſte? Aber wenn de den Kerl mal ſo richtig unter vier 
Augen vor dein Schießeiſen kriegſt, da kannſte ihm ruhig in 
meinem Namen noch eins extra auf den Pelz brennen! — 
hörſt du, Kamerad?“ 

„Aber wir können ihn doch nicht hier zurücklaſſen!“ 
warf Miß Harner ein. „Sonſt ſtirbt er am Ende noch an 
Wundfieber oder ſowas ähnlichem * 

„Na, laſſenſe 's man gut ſein, Frollein!“ ſagte Dick gleich⸗ 
ra „Ick will Ihnen was jagen — wir wollen mal 'n 

len Schluß machen mit der ganzen Hin. und Herrederei. 

Gebt mir man lieber was zu trinken, id hab' in hölliſchen 
Brand, das könnenſe mir glauben!“... Da in dem Schrank 
findefte Sodawaſſer, Kamerad!“ 

Roland trat zu dem oberen Ende des Sofas hinüber 
und öffnete das Schränkchen. Da ertönte ein Aufſchrei — 
aber der Warnruf des jungen Mädchens kam zu ſpät. Schon 
krachte ein Revolverſchuß. Dick hatte aus der Bruſttaſche 
eine zweite Waffe gezogen und ſie auf ſich ſelbſt gerichtet. 
Sein Körper zuckte zuſammen — dann war es vorbei. Er 
hatte ſich mitten ins Herz getroffen. 

„O — wie furchtbar !... Das iſt ja entſetzlich!“ ſchluchzte 
das Mädchen auf. Ihre Nerven verſagten. Roland legte 
den Arm um ihre Schulter und verſuchte ſie zu beruhigen. 
Da faßte ſie ſich wieder. Er ſuchte ſie noch ein wenig zu 
ſtützen. Plötzlich aber erſtarrte fie förmlich und machte ſich 
von ihm frei. 

„Er nannte Sie Nummer ſechs und du. ..“, flüſterte 
ſie mit verſagender Stimme. 

Roland ließ den Kopf ſinken. 

„Dann ſind Sie alſo wohl auch ſo. ., jo einer von der 
Wiſpererbande?“ e 

Roland erkannte ſofort die furchtbare Gefahr, die dieſe 
Frage für ihn ſelbſt barg. Aber es half nichts — er kam 
um die Antwort nicht herum. 

„Ja, Miß Harner“, erwiderte er mit feſter Stimme und 


fügte noch hinzu: „Darf ich nun fragen, was Sie daraufhin 


unternehmen wollen?“ 


„Ich werde gar nichts weiter unternehmen — nur das 
eine: Ihnen helfen, wenn ich es vermag. Ich wäre jetzt 
ſchon längſt tot, wenn Sie mir nicht beigeſtanden hätten. 
Sie haben mich gerettet — aber Sie dürfen mich nicht für 
ein jo undankbares Geſchöpf halten.. O — bitte, führen 
Sie mich jetzt von hier fort!“ 

Ihre Tapferkeit war erſchöpft. 
endete in einem Tränenausbruch. 


„Ich bin Ihnen ſehr dankbar — aber mir können Sie 
nicht mehr helfen!“ Roland brach in ein wildes Gelächter 
aus, als er ſich vorſtellte, daß das junge Mädchen, das ihm 
helfen wollte, unvermeidlich die gefährlichſte Zeugin gegen 
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ihn werden mußte. Daß er ihr das Leben gerettet hatte — 
das zählte weiter nicht... Wie hatte der Wiſperer geſagt? .. 
Das Geſetz konnte dem Mörder der Lady Whiddon gegen⸗ 
über keine Nachſicht üben.. 


„Alſo — kommen Sie nur mit, Miß Harner!“ 

Er führte fie die Treppe hinab und öffnete die Haustür, 
Er hätte ſie ja bitten können, ſie ſollte eine erfundene Ge⸗ 
ſchichte über ihre Rettung erzählen, eine falſche Beſchrelbung 
von ihm abgeben. Sie würde gewiß ohne weiteres einwilligen 
— aber ſie war nicht das Mädchen dazu, eine Lüge glatt 
und fließend zu erzählen. Bei einem Kreuzverhör würde 
ſie unweigerlich zuſammenbrechen und ſich nur ſelbſt in die 
Neſſeln ſetzen — für nichts.. „Leben Sie wohl, Miß 
Harner!“ ſagte er auf der Türſchwelle. 

„O — kommen Sie denn nicht gleich mit?“ 

„Nein. Vielleicht erwiſchen Sie bald eine Autodroſchke 
— und dann fahren Sie ſchnurſtracks ins Savoy zurück... 
Ich muß aber jetzt verſchwinden und zuſehen, wie ich ſelber 
davonkomme. .. Es geht um mein Leben. Vergeſſen Sie 
nicht — ich bin ja einer von der Bande des Wiſperers. ..“ 

Einen Augenblick lang ſtand das junge Mädchen un⸗ 
ſchlüſſig da — dann ſagte ſie impulſiv: > 

„Das iſt mir ganz gleich. Sie find jedenfalls einer von 
den netteſten und anſtändigſten Menſchen auf der ganzen 

elt.“ ’ 


Sie hob ſich auf die Zehen und küßte ihn auf die Wange. 
Dann lief ſie die Stufen hinab auf die Straße. 

„Ein reizendes Ding!“ murmelte Roland vor ſich hin. 
„Und die wollten ſie einfach vergiften!“ 

Eine wahnſinnige Wut gegen den Wiſperer fegte alle 
ſeine Gedanken um das eigene Schickſal und die eigene 
Sicherheit hinweg. „Es kommt nicht mehr darauf an — ich 
kann ruhig noch weiter Spießruten laufen — wenn ich Glück, 
habe, ſogar noch eine ganze Weile ...“ 
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Die Sitzung im Hotel Savoy war in aller Eile ab⸗ 
gebrochen worden, und alle Induſtriellen beeilten ſich, fort⸗ 
zukommen, ſobald der Geheimſergeant Hendricks mit dem 
„Kästchen“ verſchwunden war. Nur Sir Henry Glazeborough 
war noch geblieben. ; 

„Ich werde Ihnen bei dieſer ſurchtbaren Sache bis zum 
Schluß beiſtehen, mein lieber Mr. Harner“, ſagte er. „Wie 
ich Ihnen ſchon ſagte, bin ich ja ſelbſt erſt vor ein paar Tagen 
ein Opfer des Wiſperers geworden.“ 

Um halb zwölf Uhr waren die beiden allein in dem 
Wohnzimmer des Appartements. Der geprüfte Vater ſchien 
froh darüber zu ſein, in dieſem ſchweren Augenblic einen 
anderen Menſchen bei ſich zu haben. Sir Henry erwies ſich 
auch ſehr nützlich und gefällig, indem er dem unglücklichen 
Manne die neugierigen Zeitungsreporter und andere Bes 
ſucher vom Halſe hielt. Ein Beſucher allerdings war da, 
der ſich nicht abweiſen ließ — Oberkommiſſar Larpent (68 
war kurz nach eins, als Larpent ankam, und Sir Henry 
empfing ihn im Korridor des Appartements. Wenn Larpent 
in ſeinem Innern überraſcht war, den andern hier zu ſehen, 
ſo ließ er es ſich jedenfalls nicht anmerken. 


„Er hat es ſehr tapfer — wirklich ſehr tapfer aufge⸗ 
nommen — der arme Kerl!“ fuhr Sir Henry fort. „Aber 
ich glaube beſtimmt, daß Sie unter ſolchen Umſtänden nicht 
auf Ihrem Recht beſtehen werden, ihn zu ſprechen und...“ 

„Doch, das werde ich allerdings“, ſagte Larpent, ohne 
ſich auf weitere Erklärungen einzulaſſen, und ſchritt in das 
Wohnzimmer hinüber. Selbſt da noch verſuchte Sir Henry 
die Führung des Geſpräches in der Hand zu behalten. 


„Das iſt Herr Oberkommiſſar Larpent von Scotland 
Yard, Mr. Harner! Er iſt mit der Verfolgung des Wiſperers 
betraut. Ich habe ihn eingelaſſen, weil ich beſtimmt glaube, 
daß er uns zumindeſt ein Körnchen Troſt bringen wird. 

Das war für Larpent äußerſt peinlich, denn Mr. Harner 
blickte geſpannt zu ihm auf, und der Kriminalbeamte ſah ſich 
genötigt, zu erwidern: „Ich fürchte, daß es nicht an dem 
iſt, Mr. Harner. Ich habe Sie nur aufgeſucht, um Ihnen 
zu verſichern, daß meine Abteilung ſchon alles Erdenkliche 
getan hat, um...“ 

„Und jetzt geſchieht überhaupt nichts mehr?“ fragte der 


Geſandte zurück. 
(Bortfegung folgt.) 
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Arabeske in Wien. 


Skizze von Walter Perſich. 


Im Oktober 1838 kommt der deutſche Muſiker Robert 
Schumann mit weitem Herzen und ehrlichen Hoffnungen 
nach Wien, feiner geliebten Zeitſchrift zur Pflege deutſcher 

Muſik eine neue Entfaltungsmöglichkeit und ſich eine Wir⸗ 
kungsſtätte zu ſuchen, die es ihm ermöglichen ſoll, endlich, 
endlich Klara Wieck, und ſei es auch gegen den Willen des 
ſtarrköpfigen Papa Wieck, zu ehelichen. Was alles hat ihm 
die Reiſe von Sachſen bis zur Donauſtadt an Glanz und 
Lockung vorgegaukelt, wie hofft er, empfangen zu werden, 
hat er doch den Wiener Herren Verlegern in ausführlichen 
Briefen ſeine Ankunft dargetan und auf die Werke hin⸗ 
gewieſen, die er ihnen perſönlich bringen werde! 

Doch als die Poſtkutſche auf dem Holperpflaſter der 
barocken öſterreichiſchen Reſidenz hält, ſteht er allein, wie es 
überall ſein Schickſal iſt. Keine Hand ſtreckt ſich ihm zur 
Begrüßung entgegen. Kein Verleger ſtürzt auf ihn zu, drückt. 
ihn ans Herz und ruft jubelnd: „Meiſter — Wien erwartet 
Sie mit Ungeduld!“ 

Ein Verſehen, ſagt ſich Schumann, ein paar Verſehen. 
Einer der Verleger wird erkrankt ſein, ein anderer mag 
meinen Brief verkramt haben; einen dritten hat fein Buchs 
halter vergeſſen, zu erinnern, und der vierte wird die Zeit 
verſchlafen haben. Unglückliche Zufälle ſpielen mir gern 
einen Tort. Alſo geht er erhobenen Hauptes zum Gaſthof. 
Hier hat man ihn erwartet, das Zimmer iſt gerichtet, die 
Fenſter blicken auf einen maleriſchen Winkelzug der Donau, 
die ſpäte Herbſtſonne goldet über Nußbaummöbel. Mit 
Stolz klappt der Kellner das Piano auf und zieht ſich — 
Verbeugung — zurück. 

Ans Klavier zieht es Schumann, ſeine Hände gleiten 
über die Taſten. Das Glück, ein neues Leben beginnen zu 
dürfen, füllt den Raum mit Tönen. Schnell ſind Feder und 
Papier hergekramt, und das Scherzo op. 32 perlt hinauf 
und hinab, über alle Paſſagen . 

Doch ſo übergoldet bleiben die Wiener Tage nicht. Die 
Herren Verleger bedauern, den Muſtiker nicht empfangen 
zu können, wichtige Beſprechungen ... Manche laſſen grob 
ſagen, ſowas intereſſiere ſie nicht. Wenn er ein paar flotte 
Walzer und Ländler liefern wolle, die zu prüfen werde man 
immer bereit ſein. Tanzſchmarrn! ſchimpft Schumann vor 
ſich hin. Hat er dafür in ſeiner Zeitſchrift all die Jahre für 
die Geſtaltung der deutſchen Muſik, der Klänge aus dem 
Inneren, für die ewigen Werte gekämpft? Und ſein Blatt 

will man wohl haben, doch vermanſcht foll es werden, ver⸗ 
ſüßt. Nein, nein, Wien hat ſich ſeit Mozart, Beethoven und 
Schubert im Taumel der Zeiten dem Klingklangkitſch ver⸗ 
ſchrieben. Ein anderes Wien ſuchte er. Auf den Bühnen 
tänzelt man nach Roſſinis Melodienbrei. In den Sälen, auf 
den Geſellſchaften und in Konzerten regiert der Walzer, der 
Walzer, der Walzer — das iſt zuviel der dünnen Muſik und 
will zu der Herzensherbe des Robert Schumann nicht paſſen. 

Es kommt ein früher Wintertag, und er wandert vor die 
Stadt, nur in Geſellſchaft ſeiner Gedanken. Hart beißt ihn 

der Froſt an, und ſchließlich wird es zu kalt, er möchte irgend⸗ 
wo einkehren. Ein ſtilles Gaſthaus liegt am Wege, er tritt 
ein. Niemand iſt darin als ein junges Mädel, ſo hübſch, wie 
er keins ſeit ſeinen Studentenjahren in Heidelberg geſehen: 
blondzöpfig, mit weitem, wippendem Rock und zierlich ge⸗ 
ſchnürten Stöckelſchuhen, mit roten Lippen und ſtrahlenden 
Augen, die ſich ſenken, wenn er der Kleinen ins Geſicht 
blickt. Sie bringt ihm Speiſ' und Trank; der Wortloſe ſetzt 
ſich hernach ans Klavier und läßt hervorklingen, was da mag, 
und wenn er's auch nicht mag, es kommen ein paar Walzer⸗ 
takte hinein. Etwas Süßes aus Wien — Limonade! pflegt 
er ſonſt zu wettern, ich erſäufe in dieſem Zuckerwaſſer — 
klingt mit und gewinnt durch die Bindung an die gütige, 
innere Durchdringung der Töne. Einmal ſtockt er, als ein 
Mißklang ſich einſchleicht, beginnt von vorn, ſtockt wieder — 

da ſummt es neben ihm ein Dutzend Takte weiter, ſo, wie 
fie wohl fein könnten, wie er fie nicht fand. Mit Bleiftift 
und Papier find die gleich ſeſtgehalten, er wendet ſich: Da 
ſteht das Mädel, die Hände in die Hüften geſtemmt, und 
wiegt ſich im Takt wie zum Tanz. Erſchrecken und Nöte gehen 
über das Geſicht der Blonden, ſie will zum Schanktiſch 
fliehen. Doch Schumann lächelt ſie ſo gut an, daß ſie bleibt 
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und meint: „Schön ſpielen können Sie — ſo, wie wenn's 
von Schubert wär'. Aber ich kenn alle ſeine Lieder und 
Klavierparts — es iſt nicht von ihm.“ 

„Nein, nein!“ muß er lachen und erhebt ſich. „Es iſt 
nicht von ihm — und jetzt haben Sie mir gar geholfen, 
ſchönes Kind, es zu Ende zu bringen. Verzweifelt bin ich 
fortgegangen aus Wien, jetzt iſt meinem Herzen froh. Nun 
fehlt mir nur noch — ja, ich ſag's: ein Kuß von dieſen Lip⸗ 
pen! Was erröten Sie? Mama und Papa ſind ja doch nicht 
da, und niemand wird es wiſſen!“ 1 

Wann hat Robert Schumann eine hübſche Jungfer nicht 
in den Arm genommen, wenn fie fo zierlich vor ihm ſtand? 
Seine Augen ſind jungenluſtig, wie er ſie anblickt, ſeine 
kluge Stirn iſt überglänzt vom Sinn des Schalks, doch feine 
Züge tragen trotzdem ihren inneren, ſtillen und unnenn⸗ 
baren Ernſt und ſchon die leiſen Zeichen der ſchlummernden 
Schwermut. Er ſpürt, daß wohl noch niemand dies dem 
Mädel da ſagte — nun, umſo verlockender iſt es, der erſte 
zu ſein, der dieſe ſanften Lippen auf die ſeinen ſich preſſen 
fühlt, und er will auf die Erſchreckte zugehen und ihr zeigen, 
daß ſie nicht Angſt zu haben braucht, daß ein Kuß eine 
ſchmackhafte, heiße, brennende Gabe iſt — da klingt ein leiſer 
Ton durch den Raum, ein vergeſſener Ton, ein Ton, der bei 
der eben verzeichneten Paſſage fehlte — quillt auf unter lan⸗ 
gen Händen, die Schumann fo gut kennt, wie keiner, die 
jede Taſte beherrſchen, als ſei unter dem Elfenbein ein gan⸗ 
zes Orcheſter verborgen: Klara Wiecks Hände ſind es, die 
geliebten, verehrten, und er muß dem Ton nacheilen, ihn 
nicht wieder zu verlieren. Schon ſteht er am Klavier, ſchlägt 
an, gleitet die Paſſage auf und ab, ja, es iſt gut, es klingt wie 
leiſer Zauber — er zeichnet die Note auf das Papier und 
wendet ſich aufatmend um zu dem Mädchen, das dieſen ſelt⸗ 
ſamen Menſchen nun gar nicht verſteht, nur gepackt iſt von 
ſeinem fremden, undeutbaren Genius. 

Er lächelt der Blonden entgegen, kommt langſam und 
brüderlich näher, nimmt wortlos ihren ſchöngeformten Kopf 
in die Hände und küßt ſie ſanft auf die Stirn. 

„Sie ſind ſo verlockend ſchön“, ſagt er, ihr in die tiefen 
Augen blickend, „daß es Sünde wäre, den erſten Schmelz von 
Ihnen fortzuküſſen. Dazu hat nur ein Recht, wer fein gan⸗ 
zes Leben dafür ſchenkt. Das meine gehört mir nicht mehr — 
Frau Muſika und ein Mädchen in Leipzig beſitzen mein gan⸗ 
zes Herz. Und ſo mögen Sie vielleicht, wenn ich wieder fort 
bin, noch dann und wann einen kleinen Gedanken zu mir 
ſenden, wenn Sie die Arabeske hören oder ſpielen werden, 
die ich hier komponierte. Dann denken Sie an Robert 
Schumann!“ - 

So iſt es gekommen, daß die große Wiener Enttäuſchung 
Robert Schumanns ihn doch mit ſchönen Melodien beſchenkte, 
in denen leiſe die Wiener Walzer mitklingen, denen er fs 
böſe war und die ihn doch insgeheim bezauberten. 


Lehren und Lernen. 
Skizze aus der Tierwelt von Max Geißler. 


Zum erſten Male ging die Familie Wieſel aus: Vater, 
Mutter und acht Kinder. So wurde bei Wieſels geſorgt, 
daß die Geſcheiten nicht alle werden, denn geniehaft wie die 
Begabung ſeiner ſämtlichen Artgenoſſen war auch die dieſes 
Wieſelvaters, obwohl er in ſeinen erſten Daſeinswochen 
aus dem Baue genommen und in ein Menſchenhaus ge⸗ 
bracht worden war. Da ging er mit ſeiner Herrin ſpazie⸗ 
ren, trank Milch aus ihrer Hand, nahm ihr kleine Stückchen 


Wildbret von den Lippen und durfte des Morgens gar zu 


ihr ins Bett. Damals hieß er Hermännchen. 

Aber zum Glück für ihn war dieſer Aufenthalt nicht 
von Dauer, denn über der Erziehung, die er dort genoß, 
wäre das Geniehafte an ihm verkümmert. Eines ſchönen 
Tages alſo riß er aus, und bald war er im Vollbeſitz ſeiner 
Leiſtungen. Sein Nervenſyſtem ward nun das Spiel von 
feinsten Saiten, das unter dem leiſeſten Sinneneindruck er⸗ 
klang, meiſt aber jäh aufklirrte. ! 

Von einer ſtändigen Wohnung hielt er nicht viel. 
Bald bezog er einen Maulwurfsbau, bald hauſte er in 
einer Rohrleitung unter der Straße oder in einem Aſtloch, 
gelegentlich ſogar in einem Steinhaufen. Er flitzte herum 
wie ein Gnom, war ſpukhaft wie ein Troll und half wacker 
mit, daß der Aberglaube der Leute im Bergwald nicht 
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ausſtarb. Wenn die ihn zu Geſicht bekamen, ſagten fie ihm 
den Gruß: „Schön's Dingel, behüt dich Gott!“ Denn wer 
weiß, wozu ſolch ein Wunderding fähig iſt? Beim Namen 
darf man es nicht nennen — den Teuſel ja auch nicht! Und 
die Leute meinten, wenn es eine Kuh anſehe, gebe ſie Blut 
ſtatt Milch; ſie glaubten aber auch: Wer ein Wieſelherz ißt, 
lernt wahrſagen. 

Gleich der erſte Familienausgang war natürlich eine 
erlebnisreiche Fahrt. Das firlte im Revier umher wie im 
Rauſch, ſchlüpfte in alle Löcher, guckte gleich wieder heraus 
mit betörend hübſchem, ſauber modelltertem Köpfchen, denn 
ohne Erziehung wird ſolch ein Inſichvollendetes nicht fer⸗ 
tig. Und bei Wieſels nahm man es mit der Erziehung ſehr 
ernſt. 

Wenn ſie im Graſe der Bergwieſe pirſchten, benutzten 
die Kleinen die Schäfte der Schafgarbe als Kletterſtangen 
und läuteten mit den Glockenblumen an hohen Stengeln — 
ein allerliebſtes Völkchen! Auf einmal hörten ſie drüben vor 
der Felswand einen Rotſchwanz das Warnſignal blaſen: 
Huuitt, huitt, hitt! Und gleich begann die Wieſelin mit dem 
Unterricht. Alle Löcher und Runſen in der Felswand 
wurden nach dem Neſt abgeſucht; und gar nicht lange, ſo er⸗ 
klangen die haſtigen Stimmlein der Kleinen in Entdeckungs⸗ 
freude. Fünf Eier lagen im Neſt. Die Mutter eilte hinzu, 
beſchnupperte ſie und ſtellte feſt, daß ſie nicht bebrütet waren 
und ſich zu Rührei vortrefflich eigneten. Sie klemmte alſo 
den fünf Sprößlingen, die ihr zunächſt ſtanden, je ein Ei 
zwiſchen Kinn und Bruſt. So liefen ſie zu einem geſicherten 
Platz auf der Wieſe, wo die Beute aufgeſchlagen und ge 
ſchleckt wurde. 

Hermännchen war nicht dabei, wiewohl auch er ſich die 
Erziehung ſehr angelegen ſein ließ. Er ſtrich gegen den 
Bach, um ein bißchen zu krebſen oder, wenn Gelegenheit 
war, am Rain ein Karnickel in den Tod zu reiten, denn zu 
feinen Mahlzeiten liebte er Warmblut. 

eil er kein Glück hatte, pirſchte er ſich zu dem kleinen 
Weiher in der Nähe des Bauernhofs. 
den acht Nachkommen war ſchon dort angelangt, und er 
körte, daß die Kleinen ein bißchen ängſtlich nach ihm riefen. 
Das plätſchernde Waſſer am Tümpelrande war für ſie zwar 
e Hauptſpaß, aber heute wollten fie nicht hinan, denn drü⸗ 
en am Ufer ſaß fett und breit eine Waſſerratte und lugte 
verdächtig nach ihnen aus. 

Hermännchen überſah die Lage, begann den Weiher zu 
umſchreiten und weidete ſich an der Furcht der dicken Ratte. 
Sie rückte gegen den Teichrand. „Komm nur heran, dann 
verſchwind' ich.“ 

Hermännchen hatte noch den braunen Frack mit der 
weißen Weſte an, der ihm ſo prachtvoll ſaß und in der 
Abendſonne glänzte. Auf einmal — wie ein Pfeil vom 


Bogen — ſchnellte er ſich gegen die Ratte, ſaß auf ihrem 


Rücken, ſchlug das perlfeine Raubtiergebiß in ihr Genick, 
und huſſa! fuhr das Reittier mit ihm hinein in die Flut! 
Dreimal, viermal kreiſte es unter Waſſer. Die reine Höl- 
lenfahrt. Schlamm wolkte empor. Wut, Haß, Blutgier, 
Qual, Todesangſt quollen blaſig herauf. Zuletzt Verröcheln 
und Sterben, in einer Kette ſilberner eiliger Perlen. Das 
gemarterte Vieh trug ſeinen Reiter noch bis an den Rand. 
Ein beſtialiſches Morden! Am Genick zog er ſie vollends 
heraus. Da eilten die Kleinen herzu. Aus dem „Wildbret“ 
machten ſie ſich alle zuſammen nichts, aber an ihrem 
Schweiße tranken ſie ſich den erſten Blutrauſch. 


Der Detektiv. 


Von Erwin G. Helmke. 


Zu dem Oberkommiſſar des kleinen nordamerikaniſchen 
Neſtes kam ein etwas reduzierter Mann, der ſich durchaus 
nicht abweiſen laſſen wollte. Schließlich wollte ihn der 
Kommiſſar, ein Mann von rauhen Sitten, perſönlich 
hinauswerſen und ließ ihn aus dieſem Grunde vor. 

„Sie wollten mich ſprechen?“ a 

„Ja,“ ſagte der Mann und nahm unaufgefordert Platz. 

„Alſo, womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Sie ſollen mich als Detektiv engagieren.“ 

Der Kommiſſar lachte laut auf. 

„Ihre Unverſchämtheit iſt geradezu grenzenlos. Aber 
ſie amüſiert mich. Alſo nun ſagen Sie mir einmal, aus 
welchem Grunde ich Sie eigentlich engagieren ſoll.“ — 


Seine Frau mit 


„Weil ich etwas kann“, ſagte der Mann ſtolz. „Aber 
es liegt mir fern, daß ich Ihnen zumute, ſozuſagen die 
Katze im Sack zu kaufen. Ich werde Ihnen darum eine 
Probe meines Könnens geben.“ 


Der Mann zündete ſich umſtändlich eine Zigarette an. 
„Sie haben“, begann er dann, „geſtern zu Mittag Sauer⸗ 
braten gegeſſen, der Ihrer Frau ein wenig angebrannt war. 
Ihr Junge kommt mit dem böſen Latein auf der Schule 
nicht ſo recht mit, und Ihre Tochter nimmt Geſangsunter⸗ 
richt. Ich weiß, daß Ihnen das nicht recht paßt, aber was 
ſoll man gegen die Familie tun? Wenn Ihr Onkel aus 
Chikago Ihnen jetzt einige tauſend Dollar ſchickt, werd 
Sie ſich ein neues Speiſezimmer kaufen, und den Teppt 
aus dem guten Zimmer endlich fortwerfen. Das iſt ſo 
Einiges, was ich Ihnen ſagen kann.“ - 

Staunend hatte der Kommiſſar dieſen Ausſchnitt ſeiner 
Familiengeſchichte vernommen. Dann richtete er ſich auf. 
„Wie ſind Ihre Anſprüche?“ fragte er. 8 

„Einhundert Dollar im Monat“. 8 

„Bewilligt.“ 

„Kann ich das nicht ſchriftlich haben?“ 

Er bekam einen ſchriftlichen Engagementsvertrag und 
wollte ſich verabſchieden. bs 

„Einen Moment noch,“ jagte da der Kommiſſar.: 

„Wie haben Sie denn das eigentlich alles heraus⸗ 
bekommen?“ 

„Das war ſehr einfach, Herr Kommiſſar. Ich war bet 
Ihrer Frau und habe ſie gefragt, wann ich Sie am beſten 
im Amt erreichen kann.“ a 


Licht vom Blitzſtrahl. 


Ein einziger Blitzſtrahl hat genügend Energie, um 
einen Durchſchnittshaushalt für 40 Jahre mit Licht zu ver⸗ 
ſorgen. Im Durchſchnitt hat ein Blitzſtrahl die Stärke von 
etwa 30 000 Kilowattſtunden elektriſcher Kraft. Durch die 
Nichtverwendungsmöglichkeit des Blitzſtrahls geben jähr⸗ 
lich mehr als 4 Billionen PS an elektriſcher Kraft ver⸗ 
loren. 
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„Na, warum freuen Sie ſich denn ſo, Herr Müller? Sie 
ſtrahlen ja übers ganze Geſicht!“ 

„Ja, denken Se mal, eben habe ich 'nen, Schneider ent⸗ 
deckt, bei dem ich noch nicht gepumpt habe!“ 
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